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Kaweh Kord, geboren 1988, hat iranische Wurzeln und lebt in Berlin. Kaweh schreibt schon seit vielen Jahren, ständig kommen ihm neue Ideen und Gedanken, die er zu Papier bringen will. Mit seinem Erstlingswerk „Die blinde Seherin“ tritt er nun erstmals an die Öffentlichkeit. Nichts inspiriert ihn beim Schreiben so sehr wie das wahre Leben und seine Tätigkeit als Dolmetscher. Hier lernt er die unterschiedlichsten Persönlichkeiten kennen und ist mit den berührendsten Schicksalsschlägen konfrontiert. Dieses Buch soll all jenen Gehör verschaffen, die in der heutigen Zeit übersehen werden oder deren Stimme erloschen ist, weil die Gesellschaft Ideale vorgibt, die für sie nicht erreichbar sind. Jeder möchte seine Ziele und Träume verwirklichen, möchte geliebt werden und das Leben in vollen Zügen genießen. Doch sehr oft wird vergessen, dass es auch eine andere Seite der Welt gibt, die ganz anders aussieht und die man vielleicht gar nicht kennt. Aber sie kann schon wenige Meter entfernt vor der eigenen Haustür beginnen.




PROLOG


Jade liebte es, nach der Arbeit durch den Schlosspark zu schlendern. Ganz besonders, wenn der Frühling Einzug hielt und die langen, kalten Winternächte endgültig vorüber waren.


Sie war nicht mehr gezwungen, sich in dicken Wollpullovern und Daunenjacken zu verstecken. Egal, wie viel sie sich überzog, es reichte nie aus, um der eisigen Kälte zu trotzen. Die frostigen Luftströme schafften es trotzdem, ihren schlanken Körper erzittern zu lassen.


Zum Glück endeten diese unerträglichen Tage. Kühle Windböen wurden durch angenehme Brisen ersetzt. Sie konnte nun entspannt im Park spazieren gehen. Es erschien ihr unwichtig, wie viel sie von der Umgebung wahrnahm, denn sie lebte, und das war alles, was zählte. Jene dunkle Zeiten, in denen sie zu Selbstmordgedanken neigte, waren vorüber und sie schwor sich, dass nichts und niemand mehr sie auf der Welt so traurig machen würde, wie es die Geister der Vergangenheit einst taten.


Als Jade sich auf der nächsten Parkbank hinsetzen wollte, überraschte sie dort eine schluchzende Frauenstimme. Wie sehr diese Person ihr Gewimmer auch zu unterdrücken versuchte, die Bitterkeit darin sprach ihre eigene laute Sprache.


Jade ließ sich nichts anmerken und schlug einen freundlichen Ton an. »Ist hier noch frei?«


Die Frau hielt inne. »Aber sicher doch«, presste sie schließlich heraus. Die Stimme klang dabei gedämpft, als ob die Frau ihren Kopf verängstigt nach unten an die Brust drückte.


Jade nahm Platz und nach kurzer Zeit gewannen die Tränen der Frau erneut die Oberhand.


Jades Neugierde wuchs: »Darf ich fragen, meine Liebe, warum du so fürchterlich weinen musst?« Sie zog dabei ein Taschentuch aus ihrer Handtasche hervor und hoffte, den weißen Stoff auf den Schoß der Frau gelegt zu haben.


»Danke«, entgegnete sie zaghaft. Die Stimme klang immer noch distanziert, als ob sie das Gesicht weiterhin nach unten richtete.


»Meine Schwester und ihr Mann sind vor kurzem bei einem Bombenanschlag im Nahen Osten ums Leben gekommen. Sie waren freiwillige Helfer und jetzt haben sie mir ihr Baby hinterlassen«, sagte die junge Frau schließlich.


Jades Atem stockte für einen Augenblick, bis sie sich wieder besann. »Das tut mir schrecklich leid. Geliebte Menschen zu verlieren ist das Schrecklichste auf der Welt.«


Wie alt war die Sitznachbarin wohl? Anhand der Stimme, die von Unsicherheit durchdrungen war, schätzte Jade sie auf Anfang zwanzig.


Jade fuhr fort: »Ich habe vor ungefähr zehn Monaten durch einen Autounfall ebenfalls einen wichtigen Menschen verloren ... meinen Mann.« Jade hörte, wie das Mädchen die Luft einsog. »Aber nicht nur das – mein Sehvermögen ist mit ihm gegangen.«


Als die Frau sich drehte, wischte ihr Kleid hörbar über die Bank und Jade spürte ihren Blick auf sich. Die junge Frau würde nun den Blindenstock in Jades rechter Hand und eine große Sonnenbrille auf ihrem Gesicht entdecken.


»Ach du meine Güte! Sie sind blind«, rief die Frau aus. »Ich hatte Sie mir vor lauter Kummer gar nicht richtig angeschaut.«


»Nicht schlimm.« Jade lächelte mitfühlend.


Die junge Frau wandte sich wieder von Jade ab. »Dennoch sitzen Sie hier, als ob das keine Einschränkung wäre.« Die junge Frau machte eine Pause. »Sie sind wundervoll. Ich hingegen bin einfach nur jämmerlich.«


»Das stimmt doch nicht.«


»Doch, genauso ist es!«


Es wurde kühler. Der milde Wind berührte sanft Jades Rücken. Der Abend war angebrochen. Sie erinnerte sich, wie es war, als sie noch sehen konnte. Der Himmel würde dank der letzten Sonnenstrahlen einen violetten Farbton annehmen und die ersten Sterne würden sich zeigen.


»Ich hatte meiner Schwester vor ihrem Tod versprochen, dass ich mich um ihren Sohn kümmere … falls ihnen was zustoßen sollte.«


Wo ist das Kind eigentlich? Jade traute sich nicht, diese Frage laut auszusprechen. Vielleicht würde sie damit nur noch mehr Salz auf die Wunde streuen. Plötzlich erklang das Brabbeln eines Säuglings. Nun realisierte Jade, dass das Baby schon die ganze Zeit in den Armen der Frau lag.


»Aber das schaffe ich nicht! Ich bin einfach zu schwach«, sagte die junge Frau.


»Das ist nicht wahr«, protestierte Jade aufs Neue.


»Woher wollen Sie das denn wissen? Sie können doch gar nicht sehen, in was für einem erbärmlichen Zustand ich bin.« Die Stimme gewann an Energie und Trotz.


Jade las in der Stimme. Die Frau war eine Person, die aufrichtig um ihre Schwester trauerte und sich nun um die Zukunft des Kindes sorgte.


»Ich brauche keine Augen, um das zu sehen, was ich mit dem Herzen tun kann«, argumentierte Jade. »Und ich sehe eine wunderschöne junge Frau vor mir, die ganz viel Liebe und Stärke in sich trägt.«


Sie kramte in ihrer Handtasche und fischte ihr Portemonnaie heraus. Jade klappte es auf und fuhr mit den Fingern über die Oberfläche, bis sie ein Papierkärtchen zu fassen bekam. »Hier, das ist für dich.« Jade streckte ihren Arm aus.


»Was ist das?«, fragte die junge Frau und nahm das Kärtchen an.


»Meine Visitenkarte. Ich bin Psychotherapeutin.«


Die junge Frau seufzte nachdenklich. »Jaaaadeeee Eschh ...«, las sie.


»Du musst den Namen auf Englisch aussprechen«, schmunzelte Jade. »Nämlich: Dschäjd – Äsch-kliff!« Die junge Frau sagte nichts mehr.


»Wenn du jemanden zum Reden brauchst, dann ruf mich zu jeder Zeit an oder komm vorbei. Es gibt heutzutage so viele Möglichkeiten, um alleinerziehende Mütter zu unterstützen.«


»Das ist nett«, sagte die junge Frau. »Aber ich kann Sie nicht bezahlen.«


»Kein Problem«, sagte Jade. »Ich arbeite nach dem ‚Bezahl so viel du willst‘-Prinzip. Also, wenn du kein Geld hast, ist es gar nicht schlimm.«


»Wirklich? Aber was wird dann aus Ihnen?« Die junge Frau klang verblüfft, als hätte sie ihre Augen sperrangelweit aufgerissen. »Sie müssen doch schließlich auch von etwas leben.«


»Ach, lass das ruhig meine Sorge sein«, entgegnete Jade gelassen. »Ich helfe gerne Menschen in Not.«


»Ich danke Ihnen. Vielleicht komme ich auf dieses Angebot irgendwann zurück.«


Das Rascheln von Laubblättern drang an Jades Ohren, gefolgt von einem weichen Kuss, den die junge Frau wohl dem kleinen Jungen aufdrückte. Danach gab sie einen kleinen Mucks von sich. War das etwa ein Laut der Zuversicht? Erschien ihr das Leben vielleicht doch nicht so aussichtslos?


Vielleicht zauberte sich gerade der Hauch eines optimistischen Lächelns auf das Gesicht der frisch gebackenen Mutter.




Die innere Stimme


Es ist, als wäre die Zeit stehen geblieben


Die Schönheit auf Erden ist mit deinem


Fortgehen für immer verblasst


Ich sehe alles nur noch schwarzweiß


Nein, ich irre mich, ich sehe nur schwarz


Wozu soll ich also noch leben?


Ich fühle mich hilflos und fremd


Am liebsten würde ich zu dir fliegen


und diese triste Welt für immer verlassen


Doch eine innere Stimme hält mich zurück


Sie spricht energisch und überzeugend


Gehört sie zu dir oder werde ich wahnsinnig?


Ich verstehe sie nicht, aber sie beruhigt mich


und beschert mir ein angenehmes Gefühl


Sie sagt mir, ich werde hier gebraucht




Jade Ashcliff







KAPITEL 1


Nach der Begegnung mit der jungen Frau begab sich Jade auf den Weg nach Hause. Mit langsamen, aber sicheren Schritten stieg sie die Treppen mithilfe des Blindenstocks hoch. Es störte sie nicht, dass es im Haus keinen Aufzug gab und sie somit gezwungen war, bis zum vierten Stock zu laufen. Dafür liebte Jade ihre Wohnung zu sehr und der Aufwand eines Umzuges lohnte sich ihrer Meinung nach nicht.


Sie öffnete die Tür. Behutsam tastete sie mit dem Langstock die Diele ab. Sie rief nach ihrer Mitbewohnerin. »Viola?« Auch nach mehrfachem Rufen folgte keine Reaktion. Jedoch hörte sie das Brodeln von Wasser aus der am anderen Ende der Wohnung liegenden Küche und der angenehme Duft von Basilikum und Hühnchen stieg ihr in die Nase. Jade nahm an, dass ihre Mitbewohnerin so sehr mit Kochen beschäftigt war, dass sie sie nicht hören konnte.


Jade wusch sich die Hände und ging anschließend in ihr Zimmer. Sie setzte sich auf den Rand ihres Bettes. Kurz hob sie den Kopf. Gegenüber war das Fenster. Sie steuerte auf das Fenster zu und öffnete es halb. Sofort wehte ihr ein sanfter Lufthauch ums Gesicht, ihre Finger glitten über das Marmorfensterbrett. Unten sausten Autos dröhnend vorüber. Eine Mutter mahnte ihren Sohn, nicht so herumzutrödeln. Sie hätten keine Zeit. Das Rattern von Rädern ließ Jade vermuten, dass die genervte Frau noch einen Kinderwagen vor sich schob. Ein wehmütiges Lächeln trat auf ihre Lippen und Jade verspürte Sehnsucht. Sie griff nach ihrem Radio. Während sie konzentriert die 19-Uhr-Nachrichten verfolgte, schoben sich von hinten zwei Arme um ihren Oberkörper, die sie liebevoll umschlossen und kurz wiegten. Jade wusste sofort, wer sich sanft an sie schmiegte und grinste. »Hey, na du? Wo warst du? Ich hab dich gerufen, aber du hast nicht geantwortet.«


Viola gab Jade einen Kuss auf die Haare und entließ sie aus der Umarmung. Ihr Kleid raschelte. »Ich habe in meinem Zimmer mit Marc telefoniert und dabei war ich so ins Gespräch vertieft, dass ich nichts mehr mitbekommen habe. Bitte entschuldige.«


»Nicht schlimm«, entgegnete Jade verständnisvoll. »Morgen wirst du schließlich deinen Mann fürs Leben heiraten. Da gibt es sicher noch viel zu bereden.«


Viola schwieg. Sie näherte sich Jade und nahm ihre Hand.


»Ich kann nicht glauben, dass die Zeit so schnell vergangen ist. Ich bin eigentlich noch nicht bereit, dich alleine zu lassen.«


Jade streckte die Hand nach vorne, bis sie schließlich Violas Stirn ertastete. Ihre Hände – die sich seit ihrer Erblindung zu ihrem neuen Sehorgan entwickelten. Sie fühlte, wie Violas Haare sich in der Mitte teilten und ihr die Seitensträhnen ins Gesicht fielen. Sehnsuchtsvoll fuhr sie mit ihrem Finger über die lange, glatte Nase, die sich am Ende leicht nach oben bog. Anschließend erreichte sie die vollen Lippen.


»Die Zeit ist gekommen, meine Hübsche! Mach dir keine Sorgen um mich. Ich schaffe das!«, sprach Jade in beruhigendem Ton. »Ich wünschte nur, dass ich dich an deinem morgigen Tag noch ein einziges Mal sehen könnte ... Wie du in deinem wunderschönen Brautkleid den Weg zum Altar beschreitest, deine glatten, kastanienbraunen Haare zu einer glamourösen Frisur aufgesteckt. Wie du zu einer wahren Prinzessin wirst ...«


»Fang nicht an, so zu reden. Ich habe ohnehin schon ein schlechtes Gewissen« Viola klang, als ob sie gleich losheulen würde.


»Aber das ist doch Quatsch!«, widersprach Jade. »Du hast so viel für mich getan. Das werde ich dir nie vergessen.«


»Ach, Jade ...«, seufzte Viola verlegen. »Jetzt bitte nicht die sentimentale Schiene!«


»Doch, das muss jetzt sein!« Jade machte eine Pause. Sie glitt mit ihrer Hand auf Violas Schulter und ertastete dort die Naht des Kleidungsstückes. Diese verlief schräg bis zur Hüfte. Dort endete sie in einem großen Knoten. »Wie ich ‚sehen‘ kann, hast du dich für das orangefarbene Wickelkleid aus Seide mit den Blumenmustern entschieden«, sagte sie mit einem Schmunzeln.


»Das hast du wohl richtig ‚gesehen‘!«, antwortete Viola frech. »Du weißt doch, wie gut dieses Kleid meine Taille zur Geltung bringt.«


»Natürlich, daran erinnere ich mich genau.« Jade lächelte sanft. »Jetzt mal im Ernst. Du bist die beste Freundin, die man sich nur vorstellen kann.«


»Jade, nicht!«


»Ruhe, ich rede jetzt!«, sagte Jade. »Du hast mir sehr geholfen. Du warst an meiner Seite, als ich Davids Tod verkraften musste. Mein Leben hing am seidenen Faden. Ich war ein suizidgefährdetes Nervenbündel. Dennoch bist du zu mir gezogen und hast dich bedingungslos um mich gekümmert. Ohne dich hätte ich nie wieder im normalen Alltag Fuß gefasst, Viola. Ohne dich würde ich noch immer orientierungslos durch die Gegend stolpern. Du hast es verdient, glücklich zu sein, wirklich.«


Jade konnte es nicht fassen, dass der Moment gekommen war, von dem an beide getrennte Wege gehen würden. Sie diesem Mann anzuvertrauen, den Viola im Internet kennengelernt hatte, fiel Jade nicht leicht. Die Modedesignerin war völlig hingerissen von ihm, war ihm verfallen mit Haut und Haaren. Im ersten Liebesrausch hatte sie seinen Heiratsantrag angenommen. Und morgen war nun der große Tag der Hochzeit, auch wenn Jade es nicht so wirklich wahrhaben wollte.


»Aber das habe ich doch gern getan«, sagte Viola. »Für mich bist du das Allerwichtigste. Wenn es hart auf hart kommt, dann könnte nicht mal Marc mit dir mithalten.«


Jades Herz schlug höher und ihre hohen Wangen wurden heiß. Sie schwiegen, bis Jades Handy plötzlich piepste. Erleichtert von der Unterbrechung der unangenehmen Stille, wühlte sie in ihrer Tasche nach dem Smartphone. Unbeholfen hielt sie das Telefon in der Hand. Die Anwesenheit ihrer Freundin verunsicherte sie und so traute sie sich nicht, die neue Nachricht abzuhören. Doch eigentlich hatte sie vor ihrer Mitbewohnerin keine Geheimnisse – zumindest theoretisch. »Würde es dir etwas ausmachen, die SMS vorzulesen? So geht es schneller.«


»Aber natürlich.« Viola nahm das Smartphone an sich und fuhr über die Bildfläche. Die Sprachausgabe für Blinde war aktiviert und kommentierte jede Bewegung. Auf einmal sagte eine weibliche Roboterstimme in wackeligem Tonfall: »Eine neue Nachricht von Miriam: ‚Bleibt es bei unserem Treffen morgen um zehn?‘«


Oh nein!


»Kontakt mit dieser Person und das noch am Tag meiner Hochzeit? Ich glaube, ich spinne!«, rief Viola fassungslos. Jade konnte sich den Gesichtsausdruck ihrer Freundin vorstellen. Mit einem furchteinflößenden Blick würde sie die dicken Sonnenbrillengläser von Jade fixieren, als könnte sie so zu den braunen Augen von Jade durchdringen.


Jade wandte ihr Gesicht instinktiv ab. Ihre Kehle war so zugeschnürt, dass sie kaum sprechen konnte. Stattdessen flüsterte sie. »Ein Treffen mit deiner Schwester ... was soll daran schlimm sein?«


»Das weißt du ganz genau!«, fauchte Viola. »Dass du es mir verheimlicht hast und mir nicht davon erzählen wolltest, rückt dich in ein sehr schlechtes Licht.«


Jade resignierte. Sie wollte ihre beste Freundin nicht mehr anlügen. Ihr schlechtes Gewissen sprach Bände. »Du hast recht. Ich wollte es dir nicht sagen ...«


Ein Seufzer der Enttäuschung entfuhr Viola. »Mach, was du willst, aber meine Entscheidung steht fest und nichts und niemand auf der Welt wird daran je was ändern können. Merk dir das endlich!«


Darauf wusste Jade keine Antwort. Sie fühlte sich elend.


»Das Essen ist fast fertig. Also, wenn du Hunger hast, dann begib dich zu Tisch«, sagte Viola. Doch ihre Stimme klang kühl und alles andere als einladend.


Auch der restliche Abend verlief frostig. Beim Abendessen wurden nicht mehr Worte als nötig gewechselt. Selbst Jades Versuch, sich bei Viola zu entschuldigen, wurde mit einem gleichgültigen »Schon gut« abgetan.


Zerknirscht lag Jade nun in ihrem Bett und konnte nicht einschlafen. Ihre Gedanken drehten sich nur um ihre beste Freundin, die morgen heiraten würde. Sie wollte die Mitbewohnerin keineswegs an ihrem letzten Tag als Junggesellin verärgern. Immerhin hatte sich Viola in den letzten Monaten rührend und aufmerksam um sie gekümmert. Und zum Dank musste Jade ihr in den Rücken fallen. Jade wusste, dass Viola sich mit ihrer älteren Schwester Miriam im Streit befand, weil diese immer gegen die Hochzeit gewesen war. Eigentlich teilte Jade die Meinung der Schwester, denn auch ihr war Violas Verlobter suspekt. Er wirkte unaufrichtig und falsch. Die Beziehung der beiden war ein ziemliches Auf und Ab. Nie konnte er sich zu ihr bekennen. Viele Tränen wurden vergossen und die beste Freundin samt Schwester mussten oftmals einspringen, um die junge Frau wieder aufzurichten. Als der Mediziner jedoch herausfand, dass Viola aus einer wohlhabenden Familie stammte, hielt er umgehend um ihre Hand an. Für Miriam war das Beweis genug, dass es sich bei diesem Menschen um einen Heiratsschwindler handeln musste, der nur hinter dem Geld seines Opfers her war. Auch als Jade ihm einige medizinische Fragen bezüglich einer Augenoperation stellte, konnte der angebliche Chirurg sie nur halbherzig bis gar nicht beantworten. Dies verstärkte das Misstrauen der beiden Frauen nur noch mehr. Doch Viola schlug alle Warnungen in den Wind. Zahlreiche Auseinandersetzungen folgten. Viola blieb stur und hielt zu ihrem Verlobten. Selbst Violas und Miriams Mutter war skeptisch, akzeptierte dennoch den Wunsch ihrer resoluten jüngsten Tochter. Miriam hingegen blieb bei ihrer Meinung und bestand darauf, dass ihre Schwester sich von diesem dubiosen Mann trennte. Doch davon wollte Viola nichts wissen. Sie stellte Miriam und Jade vor die Entscheidung: Entweder würden sie diese Verlobung respektieren und anerkennen oder beide könnten für immer aus ihrem Leben verschwinden.


Miriam kehrte der Schwester den Rücken. Aber Jade konnte und wollte nicht mit ihrer Mitbewohnerin brechen. Also versuchte sie, Violas Gefühle zu akzeptieren, und machte gute Miene zum bösen Spiel.


Der nächste Morgen brach an. Jade hatte in dieser Nacht kaum ein Auge zubekommen. Zu stark lasteten die Schuldgefühle auf ihren Schultern. Sie nahm ihren Blindenstock und marschierte hastig ins Wohnzimmer. Dort rief sie nach Viola, doch sie bekam keine Antwort. Vermutlich war Viola längst im Kosmetikstudio. Jade fühlte sich unbehaglich. Sie sollte heute Trauzeugin sein … doch was, wenn Viola sie nicht mehr sehen wollte? Fragen über Fragen plagten sie, dazu die Angst. Schnell lief sie in ihr Zimmer, um ihr Handy zu holen. Doch dann hielt sie inne. Sie musste feststellen, dass sie es nicht ertragen könnte, wenn Viola sie ausladen würde. Das würde sie niederschmettern. Nein, das konnte Jade nicht verkraften. Mit einem Mal erschien es ihr gar nicht mehr grausam, mit der Ungewissheit zu leben.


Gefangen in ihren Selbstvorwürfen, aber auch in einem Zwiespalt, sah sich Jade in einer prekären Lage. Sie wollte zu dem Treffen mit Miriam. Es war nicht schwer zu erraten, warum die ältere Schwester ihrer Freundin sie sehen wollte. Nicht damit sie gemütlich miteinander Kaffee tranken und plauderten, sondern weil sie Jade ein letztes Mal dazu bewegen wollte, Viola noch einmal ins Gewissen zu reden. Doch für Jade gab es da nichts mehr zu reden. Die Angelegenheit war entschieden und es würde nichts mehr bringen, die Geschichte erneut ins Rollen zu bringen. Zumal sie ihre Vermutungen, die den Verlobten betrafen, niemals wirklich bekräftigen konnten. Viola hatte ihr einmal erzählt, dass sie eine weise ältere Frau kennengelernt hatte. Diese wollte in jungen Jahren einen Mann heiraten, den ihre Schwestern nicht mochten. Sie wollten ihr die Heirat ausreden. Die Schwestern hielten den Mann für rüpelhaft und schlecht erzogen. Er habe kein Benehmen und würde sie nur enttäuschen. Doch jetzt lebte das Ehepaar bereits vierzig Jahre glücklich und zufrieden miteinander, während die Schwestern der weisen alten Frau schon einige Scheidungen hinter sich hatten. Diese Geschichte war Viola Kraftquelle und Ansporn. Sie wollte den anderen zeigen, dass sie sich irrten und dass sie genauso eine erfüllte Ehe mit ihrem Liebsten führen konnte. Jade hoffte das auch und wollte Miriam mit dem Treffen dazu bewegen, ihren Groll endlich über Bord zu werfen und sich mit Viola zu versöhnen.


Nach dem Duschen zog Jade sich eine graue Wollhose mit Bügelfalten an und einen schwarzen engen Rollkragenpullover – ihr Lieblingskleidungsstück, da es ihren schlanken Oberkörper betonte.


Wie jeden Morgen nahm sie ihre mittellangen schwarzen Haare und kämmte sie streng nach hinten. Anschließend zwirbelte sie einen dicken Ballerina-Knoten und fixierte alles mit Haarspray. Zu guter Letzt setzte sie ihre Sonnenbrille auf und schlüpfte in ihre dunkelblauen Loafers.


Langsam und besonnen beschritt sie den Bürgersteig mit ihrem Langstock, welcher sich zu einem treuen und verlässlichen Hilfsmittel entwickelt hatte. Bei jedem Schritt drehten sich ihre Gedanken nur um eins: Viola!


Jade entsann sich, wie ihre beste Freundin mit viel Enthusiasmus und Motivation schon seit einem Jahr die Hochzeit plante. Es sollte die perfekte Feier sein und dementsprechend durfte nichts dem Zufall überlassen werden. Geld spielte keine Rolle, denn davon besaß Viola genug. Sie wollte unbedingt einen Trautermin im Berliner Dom, was nicht ganz einfach war, doch mithilfe einiger Geldscheine konnte sie auch diese Frage für sich entscheiden. Danach war Violas Ehrgeiz erst recht entfacht. Sie wollte viele Menschen an ihrer prunkvollen Eheschließung teilhaben lassen und mietete einen der größten Säle der Stadt. Die Tischordnung hatte Viola festgelegt. Speisen durften nur vom besten Koch der Stadt zubereitet werden. Blumenmädchen, Personal und die Flitterwochen waren lange im Voraus organisiert. Verbesserungsvorschläge oder Ideen von anderen brauchte Viola nicht. Sie hatte ihre eigenen klaren Vorstellungen, von denen sie fest überzeugt war. An Selbstvertrauen mangelte es ihr also nicht. Und da sie als Chefdesignerin eines renommierten Modelabels arbeitete, entwarf sie auch ihr Kleid selbst.


Damit Jade an den Vorbereitungen teilhaben konnte wie alle anderen, beschrieb Viola ihr die Planungen detailliert und plastisch. Behutsam führte sie die Hände ihrer Mitbewohnerin alle paar Tage über ihr unvollendetes Brautkleid, damit sie immer auf dem neuesten Stand der Dinge war.


Ja, Jade wusste, dass Viola etwas Besonderes war. Umso mehr hasste sie ihre schlimmen Vorahnungen, dass der Verlobte sich als Betrüger entpuppen könnte. Sie wünschte sich so sehr, dass sie falsch lag. Dass jemand so eine wunderbare Persönlichkeit wie Viola verletzen könnte, würde Jade nicht ertragen. Nachdenklich marschierte sie die Wilmersdorfer Straße entlang, bis sie stehen blieb und plötzlich nach oben blickte. Sie musste lächeln und sie fragte sich, wie die Zukunft wohl aussehen würde. Ob Viola glücklich werden würde? Ob sich alle Probleme in Luft auflösen würden? Auch wenn Jade sie nicht sehen konnte, so spürte sie die Sonne, die auf ihr Gesicht strahlte und die Stadt wahrscheinlich in goldenes Licht tauchte. »Ob alles wieder gut wird?«, murmelte sie sehnsüchtig.


Urplötzlich fuhr ein unerträglich stechender Schmerz in Jades Augen. In Panik hielt sie die Hände schützend vors Gesicht. Die Sonnenbrille fiel klappernd zu Boden; genauso wie der Blindenstock, der mehrmals aufprallte, bevor er scheppernd über den Gehweg kullerte. Jade konnte sich das nicht erklären. Es war, als hätte sie gerade ein gleißender Sonnenstrahl getroffen.


Ein blasses, dann aber immer klareres Bild tauchte auf einmal vor ihren Augen auf: Sie sah sich selbst. Sie sah, wie sie die Hände schützend auf ihre Augen legte. Ein Passant eilte auf sie zu und fragte: »Ist alles in Ordnung?«


Das klare Bild verschwand und Jade wurde es wieder schwarz vor Augen.


Die Schmerzen ließen nach und alles schien beim Alten zu sein. Da hörte Jade schnelle Schritte auf sich zusteuern. Eine Männerstimme drang an ihr Ohr und fragte: »Ist alles in Ordnung?«


Jade nahm ihre Hände von den Augen. »Danke, alles gut.«


Seltsam, genau diese Szene hatte sie einige Sekunden zuvor als Bild gesehen. Ja, sie konnte sogar sagen, wie dieser Mann aussah. Er trug ein graues T-Shirt und über der Brust eine hellbraune Umhängetasche. Seine Hose war kurz und schwarz. Sein Haar lichtete sich bereits.


»Soll ich einen Arzt rufen?« Der Mann klang besorgt.


»Nein, nein. Alles halb so schlimm, mir geht es wieder besser.« »Sicher?«


Jade wollte zum Sprechen ansetzen, doch der Passant fuhr fort: »Hier, Ihre Sonnenbrille und Ihr Blindenstock.«


Mit den Händen durch die Luft fahrend, erhaschte Jade schließlich die Gegenstände und bedankte sich. Sie versicherte ihm erneut, dass es ihr gut gehe und es keinen Grund zur Sorge gebe. Der Mann schien beruhigt und ging weiter.


In der Tat fühlte sich Jade wieder wohl. Die Schmerzen waren ebenso schnell gegangen, wie sie gekommen waren. Aber diese kurze, bizarre Bilderfolge brachte sie durcheinander. Sie wusste nicht, ob sie wirklich sehen konnte oder ob sie sich das Ganze nur eingebildet hatte. Doch langes Grübeln brachte nichts. Also setzte sie ihre Sonnenbrille wieder auf und lief weiter.


Kurz darauf jedoch folgte eine neue Bildersequenz. Schon wieder sah sie alles klar und deutlich. Die Farben waren diesmal greller und die Umrisse wesentlich schärfer. Jade erkannte die Straße und den Bürgersteig, den sie sich mit vielen anderen Fußgängern teilte. Diese huschten schnell vorbei oder überholten sie. In dem Getümmel erspähte sie einen jungen Kerl mit zusammengebundenen Rasta-Locken. Er saß am Rande des Gehweges und lehnte sich gegen eine Hauswand, während er mit einer Hand seinen liegenden Kameraden kraulte – einen hellbraunen Labrador mit rotem Halstuch. Vor ihm stand ein weißer Pappbecher mit ein paar Geldmünzen darin.


Ein erboster Geschäftsmann mit Aktenkoffer hetzte auf den Bettler zu und trat wutentbrannt gegen das Trinkgefäß. »Geh arbeiten, du dreckiger Idiot!«, brüllte er.


Die Sequenz endete und Jade wurde es wieder schwarz vor Augen.


Komischerweise stimmte die Bildersequenz nicht mit dem überein, was sie hörte. Denn im Moment wirkte alles um sie herum friedlich und gelassen. Sie hörte keinen Geschäftsmann. Jade wusste sich das nicht zu erklären. Was für einen Streich spielten ihr ihre Augen? Hatten ihr die Arbeit als Therapeutin und die Blindheit so sehr zugesetzt, dass sie wahnsinnig wurde? Jade erstarrte und rührte sich nicht vom Fleck. Sie traute ihrer Umgebung nicht. Die Fußgänger hingegen zogen achtlos an Jade vorbei, sie konnte ihre schnellen Schritte hören. Jade setzte sich wieder in Bewegung, achtete dabei auf jede Kleinigkeit. Minutenlang setzte sie ihren Weg fort, jedoch immer wachsam, ob sich nicht erneut ein seltsamer Vorfall zutragen würde.


Und tatsächlich – da war sie: Die aggressive Stimme eines Mannes erklang aus dem Nichts: »Geh arbeiten, du dreckiger Idiot!«


Jade zuckte vor Schreck zusammen. Ein entsetztes Raunen ging durch die Menschenmenge, als der wütende Geschäftsmann den Becher des Jungen umstieß. Die Münzen rollten klirrend in alle Richtungen.


Der hellbraune Labrador bellte den Übeltäter an. Sein Besitzer schien hinter den Almosen herzurennen und wiederholte in verzweifeltem Ton: »Mein Geld ... mein ganzes Geld!«


»Dreckiger Schmarotzer. Leute wie du machen mich krank!«, brüllte der Anzugträger und seine Schritte schienen sich zu entfernen. Geschockt von so viel Dreistigkeit und Anstandslosigkeit rief Jade ihm mit fester Stimme nach: »Bleiben Sie stehen!«


Der Geschäftsmann hielt an. Er hatte sie anscheinend gehört, ob er sie jetzt auch anstarrte? Vielleicht etwas überrascht, weil er mit so einem Befehlston nicht gerechnet hatte?


»Sie heben sofort das Geld auf und entschuldigen sich bei dem jungen Mann!«, sagte Jade in die Richtung, wo sie den Übeltäter vermutete.


»Das geschieht ihm ganz recht!«, antwortete der Geschäftsmann hasserfüllt. »Solche Nichtsnutze machen es sich auf unsere Kosten gemütlich! Wollen Sie wirklich für so jemanden Partei ergreifen?«


»Was ich will, ist total nebensächlich. Aber Sie sollten schon mal was vom Grundgesetz gehört haben. Die Würde jedes Menschen ist unantastbar!«, erwiderte Jade selbstsicher und entschlossen. »Sie werden diesen Ort hier nicht verlassen, ehe Sie ihm nicht sein Geld zurückgegeben haben. Und sie entschuldigen sich, sonst rufe ich die Polizei!«


Der Mann lachte spöttisch, dann näherte er sich Jade. Sie konnte seinen Atem in ihrem Gesicht spüren, er roch nach Zwiebeln. »Ein Gutmensch also? Der die Armen und Schwachen vor den Bösen beschützt, hmmm ... aber ohne zu sehen?«


Jade hörte seinen Atem. Er ging ruckartig, gepresst, als stehe er unter Druck. Jade wurde nervös. Nicht nur das: Die Menschen um sie herum verstummten. Wahrscheinlich wurde sie gerade regelrecht angestarrt. Ja, natürlich, sie wollten schließlich wissen, was da vor sich ging. Ach bitte! Ich darf mich jetzt von dieser Situation und von diesem Proleten nicht einschüchtern lassen. Sie hörte nun den Hund des Jungen knurren. Nach einigen Sekunden wandte der Geschäftsmann sich von ihr ab. »Viel Glück noch, Blindschleiche!« Dann entfernten sich seine Schritte und waren bald nicht mehr zu hören. Niedergeschlagenheit und Enttäuschung ergriffen von Jade Besitz. Als ob sie den Glauben an das Gute im Menschen verloren hätte. Ihre Schultern erschlafften. Eine Zeitlang passierte nichts, bis sie auf die Knie ging, um dem jungen Bettler zu helfen. Orientierungslos fuhr sie mit ihrer Hand über die Gehwegplatten, um die verstreuten Groschen aufzulesen. »Es tut mir so leid«, flüsterte sie immer wieder.


»Das müssen Sie nicht tun.« Das musste der Bettler sein.


»Ach, die arme blinde Frau«, hörte sie einen anderen sagen. »Komm, wir helfen ihr die Münzen aufzusammeln.«


»Ja, auf jeden Fall«, stimmte ein Zweiter zu. »Sie hat ja recht. Was der Typ abgezogen hat, ist niveaulos. So was macht man nicht.«


Mehrere Fußgänger schlossen sich Jade an und halfen ihr, die verstreuten Münzen aufzuheben. Einige nestelten sogar ihre Geldbörsen hervor und warfen ein paar zusätzliche Geldstücke in den Becher.


Jemand kam auf sie zu. Jade sog die Luft ein. Er roch nach Hund, anscheinend der Bettler, kombinierte sie. »Bitte gestatten Sie mir, Ihnen beim Aufstehen behilflich zu sein. Hier, greifen Sie nach meinem Arm.«


Jade nahm sein Angebot an und richtete sich wieder auf. »Danke.«


»Nein, ich hab zu danken!«, entgegnete der Bettler. »Vielen Dank!«, wiederholte er mit fester Stimme.


Plötzlich schmiegte sich der Hund an Jades Beine und begann, ihre Hand zu lecken. Warm und fest fühlte sich seine Zunge an. Sie lächelte entzückt. Jade freute sich, dass ihr Versuch, etwas Gerechtigkeit walten zu lassen, anscheinend nicht komplett umsonst gewesen war. Liebevoll streichelte sie den Labrador zum Abschied. Vielleicht sollte sie sich auch einen Hund anschaffen.


Nachdem sich Jade wieder auf den Weg zur Verabredung mit Miriam begeben hatte, ließ sie das Geschehen Revue passieren. Jade begriff sofort, dass diese Bildersequenzen, die sie vor dem eigentlichen Geschehnis gesehen hatte, nichts mit ihren Augen zu tun hatten, sondern Zukunftsvisionen waren. Aber wie konnte das möglich sein? Sie war immer überzeugt gewesen, übernatürliche Kräfte gäbe es nicht. Ein Gefühl der Beklommenheit und Verwirrung überwältigte sie. Kurz nach dem Blick in die Sonne hatte sie diese Erscheinungen zum ersten Mal gehabt.


Existierte eine höhere Macht, die ihr etwas sagen wollte? Würde sie erneute Visionen haben? War sie zu etwas bestimmt oder hatte all das keinen tieferen Sinn? Fragen über Fragen. Doch Jade ließ sich davon nicht verängstigen.


Sie erreichte den vereinbarten Treffpunkt – Feliz, ein Restaurant, dessen Gastbereich auf den Gehweg ragte. Viele Leute mussten dort sitzen, denn Jade hörte ein vielschichtiges Stimmengewirr. Unter ihnen musste sich Miriam befinden. Sollte Jade hineingehen? Mit einem Mal fühlte sie sich hilflos.


»Hallo!«, hörte sie eine fröhliche Stimme sagen.


Jade verspürte Erleichterung und Freude. Es war Miriam. Sie berührte mit ihren Händen Jades Schultern und beide küssten sich zur Begrüßung auf die Wangen. Miriam führte Jade zu ihrem Platz. Als sie sich hinsetzten, geschah es wieder: Jade hatte eine neue Vision.


Die Bilder waren in Farbe, die Umrisse gestochen scharf. Jedoch wusste Jade diesmal, dass es Illusionen waren, die sie da umgaben.


Sie erkannte Miriam, die immer noch ihr gegenüber im Feliz saß. Mit Freude musterte Jade ihr Gegenüber. Wie eine Verdurstende sog sie jedes noch so kleine Detail in sich auf. Nach wie vor begeisterte sie Miriams Aussehen. Ihr edles und aristokratisches Gesicht erinnerte an das der jungen Brigitte Bardot. Ihre langen, honigblonden Haare fielen sofort auf. Die seitlichen Strähnen waren hinten zusammengebunden, während die restlichen Haare offen über ihren Schultern lagen. Die hellblauen Augen wirkten jedoch in diesem Moment alles andere als von hoher Gesinnung. Mit genervtem Blick stieß sie einen Seufzer aus und nahm eine Zigarettenschachtel aus ihrer Tasche.


»Möchtest du eine Zigarette?«, fragte sie Jade, während sie selbst eine nahm und anzündete.


Jade überraschte das. »Du rauchst?«


»Ja, ich weiß. Das ist blöd, aber irgendwie muss ich doch meine Nerven beruhigen und das ist das Einzige, was in letzter Zeit hilft.«


Die Sequenz brach so plötzlich ab, wie sie gekommen war.


Ein Schauder überzog Jades Körper. Sie erstarrte wie ein Eiszapfen, da die Eindrücke so realistisch waren.


»Hallo, Schatz ... Hörst du mich? Jade...?« Miriam legte ihre Hand auf Jades. Jade fuhr schreckhaft hoch, beruhigte sich jedoch schnell wieder.


»Bitte entschuldige.« Jade fühlte sich ertappt und bemühte sich, wieder eine aufmerksame Haltung anzunehmen. »Hast du was gefragt?«


»Der Kellner steht bereits neben uns und möchte unsere Bestellung aufnehmen.«


»Ach so, ja ... natürlich« Jades Stimme überschlug sich, bis sie sich wieder besann und in einem gefassten und ruhigen Ton sagte: »Ich würde eine Tasse Kaffee nehmen, bitte.«


»Perfekt, dann zwei Tassen Kaffee, bitte.« Jade konnte an Miriams Stimme hören, dass sie lächelte.


»Sehr gerne«, erwiderte der Kellner und ging davon.


Miriam schwieg für einen langen Moment. Jade interpretierte diese Pause als Auftakt zum eigentlichen Gesprächsthema. »Ich weiß, warum du mich herbeordert hast, aber ich muss dich enttäuschen: Ich werde nichts mehr unternehmen.«


»Aber warum denn nicht?«, kam es von Miriam wie aus der Pistole geschossen. Es klang, als habe sie bereits mit so etwas gerechnet. Ihr Gesichtsausdruck war wahrscheinlich theatralisch. »Wir beide wissen doch ganz genau, dass dieser Mann ein Betrüger ist!«


»Ich habe keinen Zweifel, was das betrifft«, sagte Jade. Ihr wurde es bei diesem Thema ganz anders ums Herz. »Aber wir können es nicht beweisen. Viola ist blind vor Liebe und in wenigen Stunden wird sie heiraten. Was wir bis jetzt nicht schaffen konnten, werden wir heute auch nicht mehr erreichen.«


Ein hoffnungsloses Schweigen setzte ein. Dann seufzte Miriam und wühlte entmutigt in ihrer Tasche, bis sie gefunden hatte, wonach sie suchte.


»Möchtest du eine Zigarette?«, fragte sie.


Jade versteifte sich bei dieser Frage. Ihr wurde heiß. Unterdessen zündete sich Miriam ihre Zigarette schon an. Jade suchte nach einer Antwort. Sie fragte schließlich genau wie in ihrer Zukunftsvision: »Du ... rauchst?« Ihre Stimme flatterte.


»Ja, ich weiß, das ist blöd ...«


»... aber irgendwie musst du doch deine Nerven beruhigen und das ist das Einzige, was in letzter Zeit hilft«, komplettierte Jade den Satz in einem monotonen Ton.


Miriam schmunzelte. »Hey, du bist gut. Genau das wollte ich gerade sagen!« So viel Elan und Erstaunen lag in ihrer Stimme. Hatte sie auch die Augen aufgerissen?


Jetzt verstand Jade: Sie konnte die Zukunft sehen. Aber ihre Sorgen lagen im Moment woanders. Sie wollte unbedingt, dass die Schwestern sich vor der Heirat aussöhnten.


»Bitte, komm zu ihrer Hochzeit. Wenn du nicht kommst, dann hast du sie wohl für immer verloren. Ist es dir das wert?«, versuchte Jade an Miriams Gewissen zu appellieren. Miriam nahm einen Zug von der Zigarette – Jade hörte das Saugen – und blies den Rauch daraufhin in die Luft. »Dass sie ihr eigenes Leben verpfuschen will, ist das eine. Aber sie setzt auch unser Vermögen aufs Spiel. Sie hat es nicht mal für nötig gehalten, einen Ehevertrag abzuschließen. Wie dumm kann man nur sein? Nein, so was unterstütze ich nicht!«


»Ich verstehe dich wirklich gut«, antwortete Jade. »Deswegen hoffe ich ja auch so sehr, dass wir uns irren und dieser Typ ein guter Mensch ist.«


»Ach, Jade, du bist einfach viel zu gut für diese Welt.« Sarkasmus und Mitleid waren aus ihren Worten zu hören.


Jade wusste sich nicht mehr anders zu helfen, als die Hand ihrer Freundin zu ertasten und zu betteln: »Ich flehe dich an. Komm zur Hochzeit.«


Jade hoffte, dass Miriam in ihr verzweifeltes Gesicht blickte und letztendlich ihr Herz erweichen lassen würde.


»Na schön«, seufzte Miriam widerwillig. »Aber auch nur, weil du es bist!«


Jade musste lächeln. Die Schwestern hätten unterschiedlicher nicht sein können. Die eine war eher ruhig und vernünftig, zu Kompromissen bereit und entgegenkommend, während die andere forsch und energisch war, zur Dickköpfigkeit neigte und sich öfters von ihren irrationalen Emotionen leiten ließ.


Jade freute sich, dass Miriam nun bereit war, das Kriegsbeil zu begraben. Sie umarmten sich.


Plötzlich ereilte Jade eine erneute Vision. Diesmal sah sie Violas Verlobten Marc, der mit einer ernsten Miene aus einem Küchenfenster schaute. Die Augen blickten emotionslos und gleichgültig drein. Eine eisige Kälte umgab diesen Mann. Jade bemerkte einen Ring an seiner rechten Hand und ahnte Böses.


Viola betrat den Raum. Sie wirkte verängstigt und schwächlich. »Hallo, Liebling. Ist alles in Ordnung?« Sie bemühte sich um eine sanfte Stimme.


Er drehte sich blitzartig in ihre Richtung. Einen hasserfüllten Blick warf er ihr zu, als ob sie seine schlimmste Feindin wäre. »Ich will die Scheidung und ich werde mir alles holen, was dir gehört.«


Violas Augen wurden feucht. »Aber Marc ... was redest du da?«


Ein hämisches Lachen entfuhr ihm. »Was für ein naives Weibsstück du bist! Das Einzige, was ich an dir liebe, ist doch dein Geld!« Jade schrak auf und erhob sich ruckartig von ihrem Platz. Ihr Gesicht erblasste. Sie hörte harte, ungleichmäßige Schritte, als würde jemand das Gleichgewicht verlieren. Kurz darauf stürzte eine Person zu Boden. Porzellan und Glas zerschellte mit lautem Klirren. Darauf landete etwas dumpfer wohl das Tablett. An den Nachbartischen wurde getuschelt. Hatte Jade beim Aufstehen etwa den Kellner angerempelt und zum Stolpern gebracht? Je mehr Jade darüber nachdachte, desto wahrscheinlicher erschien ihr dieser Gedanke. Sie ballte ihre Hände zu Fäusten und hielt sie vor ihren Mund. »Um Himmels willen! Hab ich das etwa getan? Ich bin untröstlich!« Mit zitternden Gliedern versuchte sie, dem Kellner die Hand zu reichen. Doch sie wusste nicht, wo genau er lag. Die Situation überforderte sie. Verstört zog Jade die Hand zurück. »Es tut mir leid! Ich kann Ihnen nicht helfen.«


Hektisch tastete sie ihren Stuhl ab, bis sie ihre Tasche und den Langstock gefunden hatte. »Ich muss jetzt gehen, Miriam, verzeih mir!«


Sie entfernte sich aus dem Restaurant und begann wild, mit ihrem Blindenstock von links nach rechts zu fuchteln. Sie hörte Miriam hinter sich nach ihr rufen. Doch Jade konnte darauf keine Rücksicht nehmen. Sie musste zu Viola und sie warnen. Sie griff nach ihrem Smartphone. Und da passierte das nächste Missgeschick: Das Telefon rutschte ihr aus der Hand. Jade bückte sich, um es aufzuheben. Zur gleichen Zeit nahm sie wie aus weiter Ferne ein lautstarkes Hupen wahr. Mit quietschenden Reifen kam ein Auto vor ihr zum Stehen. »Das gibt’s doch wohl nicht!«, schrie ein älterer Herr wutentbrannt in ihre Richtung. »Mach, dass du hier wegkommst, blöde Ziege!«


Jade hatte auf einmal Todesangst. Sie war wohl nichtsahnend auf die Straße gelaufen und wäre beinahe von einem Auto erfasst worden.


»Was machst du bloß für Sachen?!«, hörte sie Miriam, die auf sie zulief. Dann zog sie Jade von der Fahrbahn. »Mein Gott, mein Herz! Das war knapp!«, sie rang nach Luft. »Was ist los? Geht´s dir nicht gut?«


»Kannst du bitte bezahlen?«, lenkte Jade ab und löste sich dabei aus Miriams Händen. Der Schock war schon wieder vergessen, denn Viola war jetzt wichtiger. Sie machte sich auf, kehrte jedoch im nächsten Augenblick zu Miriam zurück, um ohne Punkt und Komma weiterzureden. »Und bitte gib auch ein saftiges Trinkgeld. Der arme Kellner hat es verdient. Danke!«


»Jade, bitte! Rede doch mit mir! Etwas stimmt gerade nicht!« Miriam klang besorgt.


Jade drehte sich um. Ihre Nervosität ließ nach. Obwohl sie Miriams Gesicht nicht sehen konnte, fühlte sie ihre Wärme. Sie verstand nicht, warum sie auf einmal diese übersinnlichen Kräfte besaß. Allmählich fing sie an, diese Gabe als Geschenk zu betrachten. Sie war dafür bekannt, in jeder heiklen Situation die Contenance zu wahren und nichts zu überstürzen. Jade richtete sich auf, versuchte, zur Ruhe zu kommen. Plötzlich wusste sie, was sie zu tun hatte. Beherrscht packte sie Miriams Hände, um sie zu beruhigen. »Bitte entschuldige, Liebes. Das gerade eben war wirklich nicht korrekt von mir«, stieß sie hervor. »Mir geht es schon wieder viel besser.« Jade versuchte, selbstsicher zu lächeln. »Alles wird gut. Das verspreche ich dir!«




Stiller Held


Mutig und besonnen


gehst du deinen Weg


Angst ist dir fremd


Mitleid ist dein Antrieb


Du brauchst nicht zu sprechen


Deine Taten sind Wort genug


Du bemühst dich


um eine bessere Welt


Riskierst dein Leben für andere


Es ist dir egal, ob du mit


Dankbarkeit und Ruhm


überschüttet wirst


Du hast mir mal gesagt


es hat keine Bedeutung, ob


man Erfolg oder Pech hat


denn man hat es versucht


Außerdem sagtest du


bereits ein Lächeln


auf dem Gesicht


kann die Welt verändern


Es sind die kleinen Taten


die eine große Wirkung haben


Jeder Mensch kann


ein stiller Held sein




Jade Ashcliff







KAPITEL 2


Jade versuchte ein paar Mal, ihre beste Freundin anzurufen, aber vergebens. Sie eilte nach Hause und öffnete die Tür. Als sie in ihre Wohnung eintrat, ertönte plötzlich eine Männerstimme.


»Hallo, Jade.« Eine Gänsehaut kroch Jade über die Kopfhaut, denn sie wusste sofort, wem diese Stimme gehörte. Es roch ungut, nach faulen Eiern. Einen Moment lang konnte sie sich nicht bewegen, der Schlüsselanhänger schlug gegen die Tür, tack, tack, tack.


»Keine Angst, es ist Marc.« Das war Viola.


Jade atmete auf, als sie realisierte, dass sie nicht mit diesem Mann alleine war und ihre Freundin bei sich hatte. Für einen Moment dachte Jade sogar, dass der Verlobte wusste, dass sie die Wahrheit kannte, aber sie rief sich zur Räson: Das ist blanker Unsinn.


»Ach, natürlich!«, tat Jade erleichtert. »Ich bin echt eine Idiotin, dass ich nicht sofort darauf gekommen bin.«


»Das ist doch kein Problem. Mir tut es leid, dass ich hier einfach so hereingeplatzt bin. Immerhin ist es deine Wohnung«, sagte er vorgeblich freundlich und verständnisvoll.


Jade konnte sich bildlich vorstellen, wie der Typ dastand; mit beiden Händen lässig in der Hosentasche und sein athletischer Oberkörper in einem hellblauen Polohemd, das über den breiten Schultern spannte. Sie hätte am liebsten das selbstgefällige Grinsen aus seinem Gesicht gekratzt, aber sie zwang sich, etwas Nettes zu sagen. »Ich bitte dich! Viola wohnt hier genauso und all ihre Gäste sind auch meine Gäste, vor allem wenn es so ein besonderer Mensch ist wie du«, schmierte sie ihm noch zusätzlich Honig ums Maul.


Eine kurze Stille entstand. Was machte das Pärchen jetzt? Stand es wie angewurzelt in der Diele und beäugte sie? Das irritierte Jade, zumal sie nicht wusste, ob Viola immer noch sauer auf sie war.


»Hey, wo warst du? Ich wollte dich gerade anrufen.« Viola kam ihr entgegen und nahm sie in den Arm.


Jade wollte ihr ungern sagen, dass sie sich mit Miriam getroffen hatte, aber lügen wollte sie auch nicht. Doch ehe Jade sich etwas einfallen lassen konnte, sprach Viola weiter. »Tut mir leid, dass ich so früh rausgegangen bin, ohne dir Bescheid gegeben zu haben. Doch ich wollte dich nicht aufwecken. Ich bin beim Friseur gewesen.«


Mit Begeisterung erzählt Viola ihre Geschichte, sodass Jade verstand, dass die Verärgerung von gestern längst keine Rolle mehr spielte. Das war auch eine Charaktereigenschaft, die sie sehr an Viola liebte: Sie war nicht nachtragend. Ihr Enthusiasmus war kaum zu stoppen, wie ein Wasserfall plauderte sie in einem fort. »Gefällt dir meine Frisur? Warte auf mein Kleid, da wirst du dann erst recht Augen machen ...« Die Worte blieben ihr urplötzlich im Halse stecken.


Jade lächelte nachsichtig. Es war der Tag der Hochzeit. Sie nahm sich Violas Worte nicht zu Herzen, legte die Fingerspitzen ihrer rechten Hand behutsam unter Violas Kinn und hob ihren Kopf an. »Ich bin mir hundertprozentig sicher. Du wirst die schönste Braut aller Zeiten sein!« Jade versuchte ein ermutigendes Lächeln, das jegliches schlechte Gewissen verjagen sollte. Viola lachte fröhlich auf, sodass vermutlich ihre perlweißen, perfekten Zähne hervorblitzen.


Jade wunderte sich immer noch, warum ihre Freundin nicht auf ihre Anrufe reagiert hatte. »Ach, ich war so in Eile. Wir sind auch nur hier, um meinen Schmuck zu holen.« Sie wollte also eine der wertvollen Ketten für die Hochzeit anlegen. Nun sollte Jade sie begleiten, damit sie sich im Haus ihrer Mutter für die Zeremonie fertig machen konnte. Doch Jade wollte nur eins: Ihre beste Freundin musste endlich die ganze Wahrheit erfahren. Wenn bloß Marc nicht anwesend gewesen wäre ...


»Ich muss noch kurz zu mir nach Hause«, warf der Verlobte da ein. »Mein Anzug hängt noch dort. Ich muss euch also alleine lassen.«


»Kein Problem, Liebster«, entgegnete Viola. »Wir dürfen uns ohnehin erst zur Trauung sehen. Alles andere bringt Unglück.«


Das war die Gelegenheit für Jade: Ihr Herz schlug wie wild. Die Zeit rann davon und sie musste schleunigst aktiv werden.


»Ich muss dir noch was sagen!«, platzte es aus ihr heraus.


»Was denn?« Viola klang keck und aufgeregt. Erwartete sie wirklich, etwas Schönes zu hören?


Doch Jade blickte sie nur schweigend an.


»Was ist denn jetzt?« Violas Stimme wurde ernst. Sie rückte immer näher, als ob sie Jades beunruhigtes Gesicht studierte.


Viola konnte andere gut fragend und durchdringend mustern und genau dieses unangenehme Bild hatte Jade jetzt vor Augen. Es dauerte eine halbe Ewigkeit, aber als Jade schließlich doch den Mund aufmachte, hatte sie die nächste Vision.


Erneut sah sie sich selbst. Sie stand Viola gegenüber, aber die Atmosphäre war eine andere. Jade blickte mit gesenktem Kopf zu Boden. Sie schien jede Hoffnung verloren zu haben. Violas starre Augen hingegen wirkten borniert und festgefahren. Ihre linke Augenbraue zuckte hektisch auf und ab. Eine Hand in die Hüfte gestemmt, beobachtete sie die betrübte Jade.


»Das ist unglaublich!«, sagte Viola. »Das ist unglaublich«, wiederholte sie nachdrücklich.


»Ich weiß, das klingt bescheuert«, antwortete Jade. Ihre Hände hielt sie umklammert. Ihr Erscheinen wirkte trostlos und bekümmert. »Aber das ist die Wahrheit.«


Viola schaute zu Boden, dabei kniff sie ihre Augen nachdenklich zusammen, bis sie sich schließlich wieder aufrappelte. »Du bist wirklich einmalig, weißt du das? Machst du dich jetzt etwa noch über mich lustig?«, fragte Viola giftig.


»Was? Nein!«


»Ich hab immer gedacht, dass du mir aus Sorge diesen Mann ausreden willst, aber jetzt bin ich mir da nicht mehr so sicher.«


Verzweifelt suchte Jade nach Worten. Ihr Gesicht verlor jede Farbe.


Viola fuhr fort: »Du musst mich ja wirklich für äußerst doof und dämlich halten, wenn du glaubst, dass ich dir so eine unsinnige Geschichte abkaufe.«


Hilflos schüttelte Jade den Kopf. Sie verstand die Welt nicht mehr. »Nein, so ist das nicht! Dieser Mensch ist wirklich ein Betrüger. Er will dein Vermögen!«, versuchte sie sich zu behaupten, aber ihre Stimme klang alles andere als überzeugend.


»Mir genau am Tag meiner Hochzeit ein Märchen aufzutischen, ist wirklich das Letzte ... und ich hab mich in all der Zeit so um dich gekümmert, aber du gönnst mir nicht mal das bisschen Glück. Ich hätte nie gedacht, dass du so neidisch und fies sein kannst.«


Verärgert nahm Viola ihre Tasche und die Schmuckschatulle. Anschließend stürmte sie aus der Wohnung.


Jade begriff sofort. Die Bildsequenz diente als Warnung. Die Wahrheit würde auf Viola verheerend wirken und sie musste sich eingestehen, dass sie sich unter solchen Umständen auch keinen Glauben schenken würde.


»Geh schon mal vor. Ich hab noch was zu erledigen«, sagte Jade unschlüssig.


»Ist das dein Ernst?« Viola klang überrascht. Mit so einer Aussage hatte sie wohl nicht gerechnet. »Das geht nicht. Die Zeit ist knapp und wenn du dich verläufst, dann ist das Chaos perfekt.«


»Keine Sorge. Ich werde rechtzeitig da sein.«


»Was ist überhaupt so dringend, dass du es genau jetzt noch erledigen musst?«


»Ach, nur ne Kleinigkeit. Ich nehme aber ein Taxi, versprochen, und dann bin ich sofort bei dir.«


Diese Worte konnten Viola nicht wirklich besänftigen, aber sie wollte nicht weiter insistieren. Die Zeit drängte. »Na gut, ich vertraue dir«, waren ihre letzten Worte, bevor die Tür hinter ihr ins Schloss fiel.


Nun stand Jade alleine da. Sie hatte keinen blassen Schimmer, was sie jetzt tun sollte. Unruhig wanderte sie durch das Wohnzimmer und wartete auf einen Einfall. Plötzlich erinnerte sich Jade, dass Viola ihr mal von einem Zweitschlüssel zum Haus des Verlobten erzählt hatte. Einen Zweitschlüssel, den er ihr gegeben hatte, damit auch Viola Zutritt zu seiner luxuriösen Villa haben könnte. Ein Zeichen des Vertrauens. Wirre Gedanken jagten durch Jades Kopf. Wenn sie bloß an dieses kleine Metallstück gelangen würde, dann könnte sie problemlos in das Haus des Zukünftigen eindringen und all seine privaten Sachen durchsuchen. Sie würde belastendes Material entdecken und könnte dadurch diesem Schurken endlich das Handwerk legen. Natürlich wusste Jade, dass sie dazu alleine nicht fähig war. Schnell rief sie sich ins Gedächtnis, wer sich als Komplize eignen würde. Eine Person, welche die Hochzeit nur zu gern verhindern würde – Miriam, wer sonst?


Jade begab sich in Violas Zimmer in der Hoffnung, diesen lebensrettenden Schlüssel zu finden. Als der Parkettboden unter ihren Schritten knarzte, verspürte sie ein mulmiges Gefühl im Magen. Sie fühlte sich schuldig. Jedoch ließ sich Jade von ihrem schlechten Gewissen nicht beeindrucken. Lieber würde sie diese kleine Schandtat begehen, damit das Leben ihrer besten Freundin nicht ruiniert war. Mit großer Vorsicht tastete sie sich voran und glaubte, Violas Schreibtisch zu erreichen – stattdessen machte sie Bekanntschaft mit einer Schneiderpuppe, die hektisch hin und her pendelte, als Jade sie anrempelte. Behutsam legte sie ihre Hände auf den Torso, um ihn zum Stillstand zu bringen. Jade empfand sich als Einbrecherin in ihrer eigenen Wohnung. Der Schreibtisch stand nicht an seinem Platz. Sie schlussfolgerte daraus, dass Viola die Möbel in ihrem Zimmer wieder verschoben haben musste, um die Energie besser fließen zu lassen. Immer, wenn die Modedesignerin eine Schaffenskrise hatte, gab sie der Zimmereinrichtung die Schuld und es musste Abhilfe geleistet werden.


Kurz darauf gelang es Jade endlich, den Tisch aufzuspüren. Behutsam tastete sie mit ihrer Hand über die Oberfläche und hoffte, dass das Glück ihr beistand und sie ohne Probleme den Zweitschlüssel finden würde. Doch sie irrte sich. Vielmehr wurde Jade mit dem Chaos auf dem Schreibtisch konfrontiert. Ihre Hand streifte zahlreiche Gegenstände: eine Kaffeetasse, eine Sammelmappe, aus der viele Papiere, wahrscheinlich mit Skizzen, ragten, ein Laptop und ein Buch, welches leicht wippte, als sie es berührte. Das machte Jade stutzig. Sie entfernte das Buch von seinem Platz und tatsächlich entdeckte sie darunter ein kleines Metallstück, das die Form eines Schlüssels hatte. Als sie ihn genauer befühlte, bemerkte sie einen spitzen, langen und gebogenen Anhänger und dieser erinnerte sie an etwas anderes.


Viola hatte öfter davon geschwärmt, wie der Verlobte sich endlich zu ihr bekannte und ihr als Zeichen seiner Liebe den Haustürschlüssel überreichte. Voller Stolz hatte sie Jade den Schlüssel damals beschrieben. Er war mit einer Mondsichel als Anhänger versehen.


Die Welt erschien für Jade auf einmal hell und schön. Sie konnte ihr Glück nicht fassen. Endlich hatte sich das Blatt gewendet. Violas Unordentlichkeit und Unachtsamkeit gegenüber Gegenständen erwiesen sich plötzlich als Tugend.


»Perfekt!«, grinste sie freudestrahlend. »Jetzt folgt Level zwei.«


Level zwei bestand darin, Miriam in ihren Plan einzuweihen. Sie hatte außerdem ein Auto, und so könnten sie schnell zum Zielort gelangen. Gesagt getan. Jade bat Miriam, vorbeizukommen. Es wäre dringend. Miriam gehorchte aufs Wort.


Miriam fiel aus allen Wolken, als Jade sie zum Einbruch anstiften wollte.


»Das ist doch aber kein Einbruch. Immerhin haben wir den Hausschlüssel«, versuchte Jade zu argumentieren.


Miriam äußerte sich nicht.


Jade fuhr fort: »Das ist unsere einzige und letzte Chance, um diesen Menschen auszuschalten, ansonsten wird sich deine Schwester ins Unglück stürzen. Und das wird Spuren hinterlassen. Kannst du damit leben, dass du die Chance hattest, dieses Unglück zu verhindern, aber stattdessen tatenlos zugeschaut hast?«


Diese Worte taten ihre Wirkung. Miriam willigte ein und beide begaben sich ins Viertel der Schönen und Reichen – nach Grunewald.


Von Weitem und aus der Sicherheit des Wagens beobachteten die beiden die Zweietagen-Villa des Verlobten und hofften, dass er bald sein Haus verlassen würde.


»Bist du dir überhaupt sicher, dass er noch da ist?«, fragte Miriam in die Stille.


»Steht sein Auto noch in der Einfahrt?«


»Ja!«


»Dann wird er wohl noch da sein!«


»Aber es ist gar nicht dekoriert, weder mit Blumen noch sonst irgendwie.«


»Mein Gott, ist doch egal«, entgegnete Jade genervt. »Du glaubst doch nicht ernsthaft, dass er sich ein Taxi bestellt hat oder gar mit den öffentlichen Verkehrsmitteln zu seiner eigenen Hochzeit gefahren ist?«


»Oder vielleicht hat ihn ein Freund mitgenommen? Könnte doch sein.«


Jade konnte die Gedanken von Miriam nicht ernst nehmen und gab darauf keine Antwort. Sie schwiegen wieder.


»Und wieso jetzt auf einmal?«, unterbrach Miriam die Stille aufs Neue. »Wieso hast du dich in letzter Sekunde doch noch entschieden, etwas gegen die Hochzeit zu unternehmen?«


»Weil mir der Zweitschlüssel auf einmal in den Sinn gekommen ist und der Zeitpunkt jetzt perfekt ist, um dort herumzuschnüffeln«, sagte Jade kühn, damit sie nicht über ihre Visionen sprechen musste.


Sie konnte Miriams Atem spüren. Ihre Augen waren mit höchster Wahrscheinlichkeit auf sie gerichtet und würden sie jetzt mit misstrauischen Blicken durchbohren. Jade konnte diesen Gedanken nicht ertragen.


»Immer schön nach vorne gucken!«, wies Jade Miriam an. »Wir wollen ja schließlich nicht verpassen, wenn der Verlobte rauskommt.«


Minuten vergingen.


»Achtung, er kommt!«, flüsterte Miriam aufgeregt. »Mit einem Blumenstrauß!«


Jade wartete auf ihren nächsten Kommentar – vergebens.


»Ist er jetzt weg?«


»Warte!«, antwortete Miriam konzentriert.


Warum spricht sie nicht weiter? Jade vermutete, dass Miriam sich gerade den Kopf verdrehte und dabei ein dummes Gesicht zog.


»Er hat die Motorhaube seines Wagens geöffnet und hantiert jetzt daran herum, glaub ich.« Miriam schien ratlos. »Ach, jetzt kapier ich! Er macht die Blumen am Audi fest. Das soll also das Bouquet sein? Unfassbar, dass er das mal eben so vor der Trauung macht!«.


»Er ist Profi. Er kann das eben«, bemerkte Jade unbeeindruckt.


»Er ist ein Idiot!«, entgegnete Miriam.


Nachdem der Bräutigam weggefahren war, begaben sich Jade und Miriam zum Eingang der Villa. Der Schlüssel passte und beide traten über die Schwelle.


»Wow!«, rief Miriam begeistert aus.


»Was?«, fragte Jade.


Miriam antwortete nicht. Sah die Villa etwa so faszinierend aus?


Jades Neugierde hingegen hielt sich in Grenzen. Sie interessierte sich nur für das belastende Material, das sie gegen Marc verwenden könnten.


»Am besten schließt du die Haustür noch mal hinter dir ab. Falls er zurückkommt, damit er nicht stutzig wird!« Jade sprach laut, ihre Worte hallten wider und ließen sie zusammenfahren.


»Gute Idee«, sagte Miriam und drehte den Schlüssel herum.


Vorsichtig schlichen die beiden durch das Haus. »Jade, du kannst dir gar nicht vorstellen, wie edel dieses Haus ist! Denkst du, der Typ hat sich das alles im Laufe seines Lebens zusammengegaunert?«


»Dieser Mensch versteht nichts von seinem Handwerk als Chirurg. Also kannst du davon ausgehen, dass sein Talent ganz woanders liegt!«


»Also gut, wo sollen wir anfangen?« Miriam schien sich abgewandt zu haben, als begutachtete sie schon wieder irgendetwas.


Auf einmal hatte Jade eine Vision. Sie sah ein großes, modernes Wohnzimmer mit einer breiten Fensterfront und weißem Marmorfußboden. Auf der rechten Seite befand sich ein langer Flur. Wie im Film glitt das Bild langsam vorwärts und machte am Ende des Ganges eine Drehung nach links. Dort befand sich ein chaotisches Arbeitszimmer, das mit durcheinanderliegenden Ordnern und Papieren gefüllt war. Im Gegensatz zum Flur und Wohnzimmer sah dieser Raum alles andere als elegant und harmonisch aus. Die Vision führte zu einem Schreibtisch und lenkte Jades Blick auf dessen unterste Schublade. Damit endete die Bildsequenz.


»Am Ende des Flures befindet sich auf der linken Seite ein Arbeitszimmer. Dort steht ein Schreibtisch. Geh hin und öffne die unterste Schublade.«


»Okay?« Miriam klang skeptisch. »Woher weißt du das?«


»Tue ich ja nicht. Ist nur so ein Gefühl«, entgegnete Jade lapidar. Miriam zögerte. »Hmmm ... Also gut. Dann lass uns zusammen dort hingehen. Komm, nimm meine Hand!«


Als sie das Zimmer erreichten, machte Miriam einen erstaunten Laut. »Da steht wirklich ein Schreibtisch!« Ihre Stimme klang perplex. Sie kniete sich nieder und ruckelte an dem Schubfach. Mit jeder Sekunde heftiger. »Geht nicht. Das Teil ist abgeschlossen.«


»Verflixt, und jetzt? Den Schlüssel dafür werden wir auf die Schnelle nicht auftreiben können«, sagte Jade resigniert.


»Keine Sorge.«


Was Miriam jetzt tat, konnte Jade nicht nachvollziehen, aber nach einer Zeit spielte sie anscheinend wieder an der Schublade herum. Etwas klimperte, bis es schließlich laut knackste.


»Bitte, geht doch!«


»Du hast die Schublade aufgekriegt?« Jade horchte auf.


»Haha, ja! Ich habe einfach eine meiner Haarnadeln genommen!«


»Meine Güte! Miriam, du bist ja eine Meisterdiebin. Woher kannst du das?«


»Naja, meine Jugendliebe war kriminell und hat ständig Autos geknackt.« Miriam klang ein wenig beschämt.


»Bitte?«


Doch Miriam kramte schon in der Schublade herum. »Du siehst, ich bin auch nicht immer die Brave gewesen und heute habe ich mich selbst übertroffen. Die Tochter einer Richterin ist eine gewissenlose Einbrecherin.«


Papiere raschelten, Hefte wurden flott durchgeblättert, bis Miriam innehielt. Jade hörte unten auf der Straße ein Motorrad vorbeiflitzen.


»Oh mein Gott. Jackpot!«, jauchzte Miriam urplötzlich. »Das sind lauter Reisepässe und Personalausweise. Alle mit unterschiedlichen Identitätsangaben und Verkleidungen auf den Fotos.«


»Das ist ja ein Ding! Und wir hatten es die ganze Zeit gewusst!« Dieser Erfolg ließ Jade lächeln. »Diese Beweise sind stichhaltig und rechtskräftig. Wir müssen nur noch die Polizei anrufen und die werden anfangen, seine dubiose Vergangenheit zu lüften. Dann ist er geliefert!«


Jade malte sich schon aus, wie sie diesen Hochstapler hinter Gitter bringen würden.


»Viola ist blind vor Liebe, aber wenn sie die erdrückende Beweislast sehen wird, kann selbst sie die Wahrheit nicht mehr leugnen.«


Miriam reagierte nicht. Wahrscheinlich war sie von dem Fund selbst ganz überwältigt.


Jade sprach weiter: »Ich bin so glücklich, dass sich alles doch zum Guten gewendet hat. Naja, schon traurig, dass ...« Sie schnüffelte. War das nicht der Geruch von faulen Eiern?


Auf einmal spürte Jade eine große Hand auf ihrem Mund. Sie versuchte zu schreien, doch die Hand drückte sich fest auf ihr Gesicht. Das war ein Mann, der sich perfide an sie herangeschlichen hatte. Sie verstand nicht, was mit ihr geschah. Jade zappelte wie ein Fisch im Netz, um sich aus den Fängen zu befreien – er jedoch war stärker.


»Ganz ruhig«, sagte er einschüchternd. »Wenn du still bist, wird dir auch nichts passieren.«


Sie kannte die Stimme nur zu gut. Es war die von Marc. Was für ein Desaster! Was war mit Miriam? War sie etwa schon von ihm überwältigt worden? Jade war in Schock versetzt.


»Haben wir uns verstanden?«, fragte der Verlobte mit einem dunklen Unterton.


Jade nickte übereifrig. Sie sah sich gezwungen zu gehorchen.


Langsam zog er sie an sich. Dann setzten sie sich in Bewegung. Sie gingen viele Stufen hinunter. Ein starkes Rauschen drang an Jades Ohren. Als ob hier Geister säuselten. Es wurde kühler. Marc öffnete eine Tür und drängte sie in den dahinterliegenden Raum. Jade nahm an, dass er sie in den Keller schleppte. Er nötigte sie auf einen Stuhl. Klebeband wurde abgezogen und an ihren Gelenken befestigt.


»Wie schön, dass ich doch noch mal nach Hause gekommen bin«, meinte der Bräutigam hämisch. »Ich hatte nämlich die Eheringe vergessen.«


»Es ist vorbei. Ich habe dich durchschaut.« Jade bemühte sich um einen selbstsicheren Ton.


»Nein, meine Liebe, nichts ist vorbei. Ich gehe jetzt heiraten und du wirst dir in diesen vier Wänden ein paar schöne Stunden machen.«


»Du kannst mich nicht ewig hier einsperren. Man wird nach mir suchen.«


Für einen Moment herrschte Stille.


»Bist du alleine hier?« Der selbstgefällige Ton war verschwunden. Plötzlich klang Marc misstrauisch.


Jade wurde nun klar, dass Marc Miriam nicht gesehen hatte.


»J-J-Ja, bin ich«, stotterte sie.


»Aber du kannst doch nicht sehen, geschweige denn den ganzen Weg alleine zurücklegen!«


»Doch, kann ich!«, entgegnete Jade trotzig. »Ich verfüge über Hilfsmittel, die es mir ermöglichen, mich zu orientieren.«


Der Bräutigam nahm ihr ihre Lüge ab, er war in Eile.


»Du stibitzt den Zweitschlüssel deiner besten Freundin und brichst in mein Haus ein ... Du hintergehst sie, indem du mich ausspionierst «, feixte er. »Glaubst du wirklich, dass deine Freundin dir überhaupt noch irgendwas glauben wird, wenn du so viel Dreistigkeit an den Tag legst?«


Jade musste anerkennen, dass Marc recht hatte. Es war seine Gelegenheit, die Tatsachen zu verdrehen. Sollte er noch die Beweismittel vernichten, dann hätte Jade jedes Vertrauen verspielt und die Freundschaft zu Viola für immer zerstört.


Marc machte kehrt. »Also, viel Spaß noch, mein Schätzchen!«, säuselte er. Die Kellertür fiel ins Schloss, Jade war alleine. Was war nur mit Miriam geschehen? Jade hoffte nur, dass sie nicht von ihm entdeckt werden würde.


[image: ]


Viola betrachtete sich im Spiegel in der Wohnung ihrer Mutter. Da stand sie nun in ihrem Hochzeitskleid. Ihre Mutter trat näher. Der Stolz stand ihr ins Gesicht geschrieben. »Ach, wenn dein Vater doch noch hier wäre und dich jetzt sehen könnte.«


Violas Mund lächelte, aber in ihren Augen lag eine unbestimmte Traurigkeit. Nicht nur, weil ihr Vater diesen Tag nicht mehr miterleben konnte, sondern weil sie heute Morgen zufällig ein Telefonat ihres Verlobten mitangehört hatte. Marc hatte dem Anrufer versprochen, dass er morgen sein Geld bekommen würde, nämlich die vollen 50.000 Euro. Aber warum wollte ihr zukünftiger Ehemann einem Fremden so viel Geld übergeben, und das gleich am Tag nach ihrer Vermählung? Hatte er Schulden? Und wer war dieser dubiose Anrufer überhaupt? Viola begann plötzlich an ihrer Hochzeit zu zweifeln. Am liebsten hätte sie einen Vorwand gefunden, um die Heirat platzen lassen zu können. Doch sie konnte nicht. Wie viele Auseinandersetzungen hatte sie genau deswegen mit ihren engsten Freunden ausgetragen? Würde sie den Fehler nun eingestehen, dann wäre sie für immer als Idiotin gebrandmarkt.

OEBPS/Images/cover.jpg
S EHERTA

KAWEH KORD






OEBPS/Images/42_2.jpg





